












Um ihn zu verhöhnen, legten sie ihm einen königlichen Mantel um und schick-
ten ihn zu Pilatus zurück.

Wieder musste Pilatus eine Entscheidung treffen. Und so verkündete er: 
„Ich habe an Jesus von Nazareth keine Schuld gefunden. Darum will ich ihn 

schlagen lassen und losgeben!“ Doch die Priester und die Schriftgelehrten 
wiegelten die Menge auf und schrien: „Kreuzige ihn! Kreuzige ihn! Gib 

uns Barabbas los!“ Barabbas hatte sich an einem Aufruhr beteiligt und 
zudem war er ein Mörder. Pilatus versuchte die Menge umzustimmen, 
doch die Menschen schrien immer lauter und forderten Jesu Tod. Pila-
tus gab nach. Er gab Barabbas frei und ließ Jesus hinrichten.

Jesus und zwei wahre Übeltäter wurden aus der Stadt hinausge-
führt, bis zu der Stelle, an der Hinrichtungen normalerweise statt-
fanden. Eine riesige Menschenmenge begleitete die Todgeweihten. 
Die einen spotteten, die anderen waren empört, doch viele wein-
ten auch, besonders die Jerusalemer Frauen, die wussten, wer Je-
sus war. Aber er sagte zu ihnen: „Weint nicht über mich! Weint über 
euch selbst, ihr Töchter von Jerusalem, und über eure Kinder! Denn 
bald kommen auf diese Stadt und dieses Volk solche Leiden zu, wie 
sie sich keiner vorstellen kann. Die Menschen werden zu den Ber-

gen rufen, sie mögen sie überschütten, und zu den Hügeln, sie 
mögen sie unter sich begraben.“

Die Soldaten brachten Jesus und die zwei Verbrecher zu ei-
nem Berg, der vom Volk Golgatha genannt wurde, und kreu-
zigten sie dort: Jesus in der Mitte und die Verbrecher links und 
rechts von ihm.

Die Priester und Schriftgelehrten spotteten über Jesus: „Na, 
was ist, Messias? Bist du der Retter, dann rette dich doch 
selbst!“ Und sie lachten ihn aus. Jesus hatte große Schmerzen. 
Als er aber die Menge vor dem Kreuz sah – die Soldaten, die 

seine Kleider unter sich aufteilten, die Menschen, die ihn ver-
spotteten, Frauen und Freunde, die seinetwegen weinten – fl ehte 

er zu Gott: „Vater, vergib ihnen! Denn sie wissen nicht, was sie tun!“ 
Einer der mitgekreuzigten Verbrecher lästerte ebenfalls über 

Jesus. Doch der andere sagte: „Hör auf! Wir haben unsere Stra-
fe verdient, aber ER ist unschuldig!“ Und dann wandte er sich an 
Jesus und bat: „Jesus, wenn du in dein Reich kommst, dann denk 

an mich, den Sünder!“ Und Jesus antwortete ihm: „Ich sage dir: Du 
wirst heute noch mit mir im Paradies sein!“
Es wurde Mittag und das ganze Land versank in einer Dunkelheit, 

die etwa drei Stunden anhielt . Zur gleichen Zeit zerriss im Tempel der 
Vorhang, der das Allerheiligste vom Rest des Tempels trennte, von 

oben bis unten. In diesem Augenblick schrie Jesus laut: „Vater, in dei-
ne Hände befehle ich meinen Geist!“ Und dann verstarb er.
Der Hauptmann, der die Hinrichtung leitete, pries Gott und sagte: „Das 

war wirklich ein gerechter Mensch.“ Unter den Freunden von Jesus wa-
ren auch Frauen, die ihm aus Galiläa gefolgt waren. Sie standen nicht weit 

vom Kreuz und sahen alles, was geschah. 
So starb der Sohn Gottes, Jesus Christus, für die Sünden al-

ler Menschen. Und dass Jesus den Tod besiegt hat, indem er 
auferstanden ist, das weißt du bestimmt. Deshalb feiern wir 
ja auch Ostern, weil Jesus gestorben und auferstanden ist.

Über den Tod von Jesus kannst du in den 
Evangelien nachlesen, zum Beispiel im 

Lukas-Evangelium, in den Kapiteln 22 und 23.
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Geschichten über Gott und über Christen und 
erwähnten dabei Vera als die eifrigste unter den 
„Frommen“.

„Jesus! Hilf mir, nicht loszuheulen!“, war Ve-
ras einzige Bitte. „Du bist es ja, weswegen sie 
über mich lachen!“

Diesmal hörte es nicht beim Spaß und beim 
Lachen auf. Sweta, die Angriffslustigste unter 
den Mädchen, rief verärgert:

„Sie hat vielleicht ein dickes Fell! Ihr ist alles 
egal! Vera, du blamierst unsere ganze Klasse!“ 
Und sie warf mit voller Wucht einen Ziegelstein 
auf Vera. 

Die Mädchen schrien erschrocken auf.
„Sweta, was machst du?“, fragte jemand ent-

setzt.
Doch es war zu spät. Mit einem dumpfen 

Schlag landete der Ziegel auf Veras Fin-
ger. Vor Schmerz wurde ihr schwarz 

vor den Augen, Tränen liefen ihr über die Wan-
gen. Erst jetzt wurde der Lehrer Iwan Petro-
witsch auf den Lärm aufmerksam.

„Was ist hier los?“, fragte er die Mädchen.
Vera war ganz bleich im Gesicht, ihr Finger blu-

tete. Sweta stand etwas abseits, ebenfalls bleich, 
aber nicht vor Schmerz, sondern vor Angst.

„Gut, dass du ihren Kopf nicht getroffen hast, 
sonst wäre sie jetzt bestimmt tot“, sagte eines 
der Kinder.

Der Rettungswagen brachte Vera ins Kran-
kenhaus. Dort wurde das Blut gestillt und der ge-
brochene Finger in Gips gelegt. Die Arbeiten im 
Schulhof wurden eingestellt. Inzwischen wussten 
alle Schüler, was Sweta Iwanowa angestellt hat. 

Und alle verabscheuten diese Tat. In den Herzen 
der Kinder rührte sich plötzlich Mitleid – echtes, 
menschliches Mitgefühl mit Vera. 

„Ist doch egal, dass sie an Gott glaubt! Man 
darf sie deshalb doch nicht schlagen!“, versuch-
te jemand, Sweta zu beschämen.

„Nicht schlimm! Gott wird sie schon heilen!“, 
rief ein anderer halb im Ernst, halb im Scherz.

Abends war Vera schon wieder zu Hause, sie 
konnte aber lange nicht einschlafen. Nicht nur 
der Finger, sondern der ganze Arm schmerzte. 
Pawlik, Veras kleiner Bruder, gab ihr angesichts 
ihrer Schmerzen folgenden Rat:

„Geh gleich morgen zu den Eltern von Sweta 
und erzähl ihnen alles! Da wird sie was erleben! 
Ich kenne ihren Vater, er ist sehr streng.“
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„Ihre Eltern zum Gespräch einbestellen!“
„Den Fußboden in der Schule schrubben las-

sen!“
„Aus der Theater-AG ausschließen!“
An Vorschlägen für Swetas Bestrafung man-

gelte es wirklich nicht. Einer versuchte den ande-
ren mit der Schwere der Strafe zu übertrumpfen. 
Nur Vera hörte sich das Ganze schweigend an.

Schließlich sagte Iwan Petrowitsch:
„Hören wir doch mal, was Vera dazu sagt. 

Ich denke, ihr Wort wird ausschlaggebend sein, 
denn sie ist die Geschädigte.“

Von Natur aus eher schüchtern, bekam Ve-
ra einen roten Kopf und stand langsam auf. Den 
verbundenen Arm auf halber Höhe vor sich hal-
tend, sagte sie:

„Ich vergebe Sweta.“
„Das gibt’s doch nicht! Der Finger ist gebro-

chen, die ganze Hand ist geschwollen, und sie 
sagt: Ich vergebe!“

„Dummerchen! Du musst dich rächen!“
„Sweta muss zu spüren bekommen, was 

sie angestellt hat!“, kam es empört von allen 
Seiten.

Vera setzte sich wieder hin. In der Klasse 
rumorte es, als hätte man in ein summendes 
Wespennest gegriffen. Die Kinder konnten nicht 
verstehen, wie man so eine böse Tat vergeben 
kann. Auch der Lehrer wirkte aufgrund Veras un-
erwarteter Antwort ziemlich verdutzt.

„Du vergibst also? … Na dann … Dann wer-
den wir Sweta auch nicht bestrafen“, sagte er, 
jedes Wort betonend.

Damit endete die Klassenversammlung. Die 
Schüler liefen schnell auseinander. Auch Vera 

ging nach Hause. Es war ihr ganz leicht ums 
Herz. Selbst die Hand schien nicht mehr so stark 
wehzutun. „Wie schön ist es, keinen Groll und 
keine Rachegedanken im Herzen zu tragen! Wie 
schön ist es doch zu vergeben!“, dachte sie.

Sweta kam am nächsten Tag in die Schule. 
Von ihrer üblichen Arroganz war nichts mehr zu 
sehen. Immer wieder warf sie schuldbewusste 
Blicke auf ihre Mitschüler und war recht zurück-
haltend. Niemand sagte etwas. Alle beobachteten 

nur gespannt, wie Vera wohl reagieren wird: Wür-
de sie sich irgendwie rächen oder hatte sie wirk-
lich vergeben?

In der Pause ging Vera nicht nach draußen, 
sondern blieb an ihrem Tisch sitzen. Sie hat-
te keine Lust, sich den neugierigen Blicken ih-
rer Mitschüler auszusetzen. Und Sweta fi eberte 

T
R
O

P
IN

K
A

  
2
/
14

1414



wie ein verängstigtes Kaninchen einem – wie 
sie dachte – unvermeidlichen Strafgericht ent-
gegen. Die Mitschüler behandelten sie wie Luft, 
das machte die Sache noch schwerer für sie.

Endlich klingelte es: Die Pause war zu Ende. 
Sweta atmete erleichtert auf. Doch dann suchte 
sie in ihrem Ranzen vergeblich nach einem Ku-
gelschreiber: O nein, wie konnte sie ihr Schreib-
mäppchen zu Hause vergessen! Wie versteinert 
saß sie mit gesenktem Kopf da.

„Sweta Iwanowa, warum schreibst du nicht?“, 
hörte sie die strenge Stimme des Lehrers.

„Ich hab meinen Kuli vergessen“, murmelte sie. 
„Hier, nimm meinen!“ Vera  streckte ihr freund-

lich ihren Kugelschreiber entgegen.
Die Klasse erstarrte. Alle Köpfe drehten sich 

zu Vera. Das gibt’s doch nicht! Sweta ist schuld 

daran, dass sie nicht schreiben kann, und sie 
spricht so mit ihr!

Sweta bekam einen hochroten Kopf, nahm 
den Kuli aber an. Mit zitternder Hand begann 
sie, die Aufgaben aufzuschreiben, in ihrem Kopf 
aber schwirrten die unterschiedlichsten Gedan-
ken: „Vera hat mir ihren Kuli gegeben! In ihrer 
Stimme war keine Spur von Vorwurf … Hat sie 
mir wirklich vergeben?“ Gerührt von Veras Ver-
halten, konnte Sweta kaum glauben, dass das 
wirklich geschehen war.

Auch die anderen Schüler waren innerlich 
aufgewühlt. Selbst Swetas Tat schien sie nicht 
so erschüttert zu haben wie Veras Vergebung. 
Aus ihren Augen sprach völliges Unverständnis. 
Und auch der Lehrer war für einen kurzen Mo-
ment sprachlos. 

Erst in der Pause, als Iwan Petrowitsch die 
Klasse verließ, wurde es wieder laut. Alle redeten 
durcheinander auf Sweta ein. Schließlich schlug 
Viktor, der Klassensprecher, vor:

„Sweta, du solltest dich wenigstens bei Vera 
entschuldigen!“

„Sei froh, dass sie Christin ist. Sonst wärst 
du nicht so leicht davongekommen!“, stellte je-
mand fest.

Plötzlich bekam Vera Mut. Sie ging auf Swe-
ta zu, umarmte sie und sagte: 

„Mach dir keine Sorgen, Sweta. Meine Hand 
wird schon wieder! Jesus hat mir viel mehr ver-
geben, und ich vergebe dir!“

Illustriert von Jelena MICHAILOWA-RODINA
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Er machte eine Pause, um Luft zu holen, 
und Dic-Dic, die Antilope, fl üsterte: „Noch 
nie hat er in einem Atemzug so viel ge-
sagt – und kein einziges Mal hat er ‚hm‘ 
gesagt.“

Wütend riss Rhino Grasbüschel aus der Er-
de. Doch Boohoo war noch nicht fertig. „Wa-
rum sich der Elefant um solche Geschöp-
fe wie dich kümmert, weiß ich auch nicht“, 
brummte er. „Ich kann es – hm – nicht ver-

stehen.“ „Der Elefant soll sich um mich 
kümmern? Pah!“ Rhino glitt ins Wasser. „Ich 
tu, was ich will, wann ich es will und wie ich 
es will.“ Er streckte den Kopf unter Wasser 
und wühlte mit seinem Horn den Boden auf.

Dann kam er wieder an die Oberfl äche, 
gab einen hässlichen Laut von sich und 
stampfte ans Ufer. Rhino blieb stehen und 
schaute sich um. Schließlich grölte er in 
den Dschungel:

„Was sagt ihr? Das sei ein klarer, küh-
ler Teich? Jetzt ist es ein Dreckloch!“ 
Er schnaubte die Giraffe an. „Wenn du 
Nhem bo, den Elefanten, siehst, dann sag 
ihm, er soll einen Knoten in seinen Rüs-

sel machen.“ Damit stampfte er davon 
und lief beinahe in den Elefanten hinein. 
Er wich ihm aus und drehte Nhembo ab-
sichtlich den Rücken zu.

Twiga, die Giraffe, und die anderen schau-
ten traurig auf den schmutzigen Teich, der 
Rhinos Werk war. Sie dachten alle dassel-
be. „Lasst uns die Sache wieder in Ord-
nung bringen“, sagte Twiga.

„Hm – ja. Ich werde meine Füße gebrau-
chen, um alles wieder eben zu machen“, 
sagte Boohoo. Twiga streckte ihren langen 
Hals über den Teich und zog Äste, abge-
rissene Pfl anzen und Gras aus der Mitte.              

Die Antilope machte dasselbe am Ufer, 
während die Schleichkatze Jojo die her-
ausgerissenen Pfl anzen wieder in die Er-
de steckte. Boohoo stand vorsichtig auf 
drei Beinen und ebnete mit dem vierten

Fuß die Löcher, die Rhino gemacht hatte, 
wieder ein. „Wir sind doch nützliche Tie-
re. Es ist schön, Nhembo einen Gefallen 
zu tun.“ Als sie am nächsten Morgen an 
den Teich kamen, um daraus zu trinken, 
war das Wasser kühl und klar. Die kleinen 

Blumen gediehen prächtig. Man konnte 
kaum noch etwas von Rhinos Tat sehen. 
„Ist es nicht schön hier?“, fragte Jojo, die 
Schleichkatze. „Ja“, sagte Dic-Dic. „Und 
das gehört auch uns, weil es Nhembo ge-
hört, denn wir sind seine Freunde.“ 

Koko, das Affenmädchen, kam den Weg 
heruntergelaufen. Sie blieb stehen, hob ei-
ne Pfote voll Kieselsteine auf und warf sie 
in den klaren Teich. Es machte ihr Spaß 
zuzuhören, wie die Steine in das Wasser 
klatschten.
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In Windeseile kletterte sie auf einen Baum 
und schwang sich von Ast zu Ast, bis sie 
keine Kraft mehr in den Beinen und im 
Schwanz hatte. Erschöpft verkroch sie 
sich auf einem Buyubaum.

Die Tage vergingen, und dann kam Ko-
kos Geburtstag. Voller Freude sang sich 
Koko selbst ein Geburtstagsständchen. 
In diesem Augenblick erschien Twiga ne-
ben Koko.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburts-
tag, Koko.“ Der kleine Affe sprang auf 
Twigas Hals und sagte: „Dies ist mein 
erster Geburtstag in diesem Jahr.

Koko streckte ihm die Zunge heraus und 
kletterte auf eine Palme. Sie wartete. Als 
die anderen sich vom Teich entfernten und 
sie dachte, niemand sähe sie, warf Ko-
ko Erdklumpen in den Teich. Dann brach 

sie einen Zweig von der Palme ab, sprang 
damit auf den Boden und zog ihn so lan-
ge durch das Wasser, bis der Teich ganz 
braun war. Koko kicherte vergnügt und 
warf den Palmwedel ins Wasser. Dann zog 

sie Blumen mit den Wurzeln aus der Erde 
und warf alles in den Teich. Als Koko sich 
zurücklehnte und ihr Werk bewunderte, 
entdeckte sie auf einmal, dass der Elefant 
hinter ihr stand und sie beobachtete.

Plötzlich schrie Koko. Sie spürte, wie ihr 
Schwanz nach hinten gezogen wurde. Ei-
ne dumpfe Stimme sagte: „Hör auf, Affe. 
Das ist der kühle Teich des Elefanten.“

Boohoo zog Koko weit vom Teich weg, 
und erst dann öffnete er sein großes 
Maul. Koko zog ihren Schwanz heraus. 
„Du bist ein brutales Biest! Ich kann doch 
tun, was ich will.“

„Hm – “, sagte Boohoo, „das hast du von 
Rhino, dem Nashorn, nicht wahr? Nun, ich 
habe dich gerade daran gehindert, mit dem 
klaren Teich etwas zu machen, was du nicht 
machen sollst. Und das weißt du auch!“

Ich will jetzt jedes Jahr zweimal Geburts-
tag haben. Dann kann ich schneller groß 
werden.“ „Das ist Affenweisheit“, lachte 
Twiga. „Ich wollte dir sagen, dass Nhem-
bo dich sehen möchte.“ Koko sprang von 

Twigas Hals und lief davon. Unter dem 
Buyubaum begegnete sie Dic-Dic. „Koko, 
herzlichen Glückwunsch. Hier ist ein Ge-
schenk für dich.“ Zwischen ihren kleinen 
Hörnern war eine gelbe Dschungelfrucht. 

Koko packte sie schnell. „Danke, Dic-Dic, 
das ist lieb von dir.“ Ein Weilchen sagte 
Koko kein Wort, denn ihr Maul war ganz 
vollgestopft. Dann plapperte sie: „Ge-
burtstag zu haben, ist wunderschön.
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Ich denke, ich werde in Zukunft dreimal im 
Jahr Geburtstag haben.“ Dic-Dic lachte. 
„Hast du gehört, dass der Elefant auf dich 
wartet?“ „Was will er denn von mir?“, fragte 
Koko und machte ein unschuldiges Gesicht. 

„Er möchte dir etwas schenken“, sagte 
Dic-Dic. Jojo unterbrach Dic-Dic. „Aber 
du hast es nicht verdient. Denk bloß da-
ran, was du mit dem kühlen Teich ange-
stellt hast.“

„Nichts hab ich gemacht“, begann das klei-
ne Affenmädchen. Doch dann fi el ihr ein, 
dass der Elefant sie gesehen hatte. Traurig 
ging sie davon und überlegte, dass es doch 
nicht so schön war, Geburtstag zu haben.

Plötzlich änderte sich alles, als sie Boohoo 
sah, der mit einem breiten Lächeln im Ge-
sicht auf sie zukam. „Hm – Koko – herzli-
chen – hm – Koko, ich habe eine Wasser-
melone für dich.“ 

„Danke, Boohoo, ich liebe Melonen. Ich ha-
be mir gerade überlegt, dass ich ab jetzt 
viermal im Jahr Geburtstag haben wer-
de.“ Aber Boohoo hörte ihr nicht zu. Er 
leckte seine Lippen. „Hm“, sagte er, „es 

ist nicht leicht für ein Nilpferd, Dinge zu 
tragen. So habe ich die Melone zwischen 
meine Zähne gelegt und – hm – gedan-
kenverloren  habe ich zu kauen begonnen. 
Sie schmeckte hervorragend, die Melone. 

Hm – einfach köstlich.“ Koko starrte Boo-
hoo verzweifelt an. „Meine Melone hast 
du gegessen?“, schrie sie. Boohoo nickte. 
„Wie ich – hm – sagte: Sie war köstlich. 
Aber – hm – sei nicht böse, Koko, es ist der 

gute Vorsatz, der wichtig ist. Hm – hast du 
gehört, dass der Elefant dich sehen möch-
te?“ Koko schnitt eine Grimasse und lief 
weg. „Koko hat die Melone überhaupt nicht 
verdient“, murmelte Boohoo und schüttelte 

den Kopf. „Ich hätte sie ihr nicht geben sol-
len.“ Koko ging weiter und wäre fast mit 
Nhembo, dem Elefanten, zusammenge-
stoßen. Sie versuchte davonzulaufen, aber 
ihre Beine schienen sie nicht zu tragen. 

Ihr Maul war ganz ausgetrocknet. In Ge-
danken sah sie den kühlen Teich mit all 
dem Dreck und der Verwüstung und wie 
der Elefant sie beobachtete. „Herzlichen 
Glückwunsch zum Geburtstag“, hörte Koko 
Nhembos freundliche, volle Stimme. Koko 

schaute zur Erde und murmelte: „Danke.“ 
„Schau“, sagte der Elefant. „Ich habe ein 
Geschenk für dich.“ Koko schaute auf und 
sah ein Büschel Bananen, das der Elefant 
ihr entgegenstreckte. Koko reckte die Pfo-
te danach und schüttelte dann den Kopf. 

Leise sagte sie: „Ich habe den Teich ver-
schmutzt, Nhembo. Es tut mir leid.“ Dann 
war es lange still. „Ich habe dein Geschenk 
nicht verdient.“ „Aber das ist mein Ge-
schenk für dich, weil ich dich lieb habe und 
dir etwas schenken möchte.
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